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Jules Verne – Biografie und Bibliografie
 
Franz. Schriftsteller, geb. 8. Febr. 1828 in Nantes, gest. 24.
März 1905 in Amiens, studierte in Paris die Rechte, muß
sich aber schon früh auch den Naturwissenschaften
zugewandt haben, denn gleich sein erster Roman, der die
Reihe jener originellen, eine völlig neue Gattung
begründenden Produkte Vernes eröffnete: »Cinq
semainesen ballon« (1863), zeugt von jenem Studium. Der
Erfolg, dessen sich diese Schöpfung erfreute, bestimmte
ihn, die dramatische Laufbahn, mit der er sich bereits
durch mehrere »Comédies« und Operntexte vertraut
gemacht hatte, zu verlassen und sich ausschließlich dem
phantastisch-naturwissenschaftlichen Roman zu widmen. V.
führt seine Leser auf den abenteuerlichsten, stets aber
physikalisch motivierten Fahrten nach dem Monde, um den
Mond, nach dem Mittelpunkte der Erde, »20,000 Meilen«
unter das Meer, auf das Eis des Nordens, auf den Schnee
des Montblanc, durch die Sonnenwelt etc., und man kann
nicht leugnen, daß er es verstand, die ernste Lehre,
wenigstens die große Fülle seiner realen Kenntnisse, mit
dem Faden der poetischen Fiktion geschickt zu verweben
und dem unkundigen Leser eine gewisse Anschauung von



naturwissenschaftlichen Dingen und Fragen spielend
beizubringen. Wir nennen hier seine »Aventures du
capitaine Hatteras« (1867), »Les enfants du capitaine
Grant«, »La découverte de la terre« (1870), »Voyage autour
du monde en 80 jours« (1872), »Le docteur Ox« (1874),
»Un hivernage dans le glâces«, »Michel Strogoff (Moscou,
Ireoutsk)«, »Un capitaine de 15 aus«, »Les Indes noires«
(1875), »La maison à vapeur«, »Mathias Sandorf« (1887),
»Claudius Bombarnai«, »Le Château des Carpathes«
(1892), alle bereits in vielen Ausgaben erschienen und von
der Lesewelt verschlungen, auch meist ins Deutsche
übersetzt und in Form von Ausstattungsstücken mit nicht
geringem Erfolg auf die Bühne gebracht (vgl. »Les voyages
an théâtre« von V. und A.Dennery). Die »Œuvres
complètes«
Vernes erschienen 1878 in 34 Bänden (illustrierte Ausg. 15
Bde.).
 
Romane:
 
    Fünf Wochen im Ballon. 1875
    Reise zum Mittelpunkt der Erde. 1873
    Von der Erde zum Mond. 1873
    Abenteuer des Kapitän Hatteras. 1875
    Die Kinder des Kapitän Grant. 1875
    Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer. 1874
    Reise um den Mond. 1873
    Eine schwimmende Stadt. 1875
    Abenteuer von drei Russen und drei Engländern in
Südafrika. 1875
    Das Land der Pelze. 1875
    Reise um die Erde in 80 Tagen. 1873
    Die geheimnisvolle Insel. 1875 und 1876
    Der Chancellor. 1875
    Der Kurier des Zaren. 1876
    Reise durch die Sonnenwelt. 1878



    Die Stadt unter der Erde. 1878
    Ein Kapitän von 15 Jahren. 1879
    Die 500 Millionen der Begum. 1880
    Die Leiden eines Chinesen in China. 1880
    Das Dampfhaus. 1881
    Die „Jangada“. 1882
    Die Schule der Robinsons. 1885
    Der grüne Strahl. 1885
    Keraban der Starrkopf. 1885
    Der Südstern oder Das Land der Diamanten. 1886
    Der Archipel in Flammen. 1886
    Mathias Sandorf. 1887
    Ein Lotterie-Los. 1887
    Robur der Sieger. 1887
    Nord gegen Süd. 1888
    Zwei Jahre Ferien. 1889
    Die Familie ohne Namen. 1891
    Kein Durcheinander. 1891
    Cäsar Cascabel. 1891
    Mistress Branican. 1891
    Das Karpatenschloss. 1893
    Claudius Bombarnac. 1893
    Der Findling. 1894
    Meister Antifers wunderbare Abenteuer. 1894
    Die Propellerinsel. 1895
    Vor der Flagge des Vaterlandes. 1896
    Clovis Dardentor. 1896
    Die Eissphinx. 1897
    Der stolze Orinoco. 1898
    Das Testament eines Exzentrischen. 1899
    Das zweite Vaterland. 1901
    Das Dorf in den Lüften. 1901
    Die Historien von Jean-Marie Cabidoulin. 1901
    Die Gebrüder Kip 1903
    Reisestipendien. 1903
    Ein Drama in Livland. 1904



    Der Herr der Welt. 1904
    Der Einbruch des Meeres. 1905
 
 
Martin Paz
 
I.
 
Eben verschwand die Sonne hinter den schneeigen Gipfeln
der Cordilleren, doch unter Perus schönem Himmel sättigte
sich die Atmosphäre durch den leichten Schleier der Nacht
mit einer lichtschimmernden Frische. Das war die Stunde,
in der man nach europäischer Art und Weise leben und
außerhalb der Verandas einen erquickenden Lufthauch
aufsuchen konnte.
 
Während die ersten Sterne am Horizonte aufzogen, füllten
sich die Straßen Limas mit einer Menge Spaziergänger an,
welche, in ihrem leichten Mantel dahin wandelnd, von den
unbedeutendsten Dingen plauderten. Auf der Plaza-Mayor,
dem alten Forum der Stadt der Könige, ging es sehr lebhaft
zu. Die Handwerker benutzten die Abendkühle, um von der
Arbeit des Tages zu ruhen, oder eilten geschäftig durch die
Menge, wobei sie schreiend die Vorzüge ihrer Waaren
anpriesen. Die Frauen schwebten, sorgfältig verhüllt in den
langen Schleiern, welche auch ihr Gesicht verdecken, mit
eigenthümlicher Grazie durch die Gruppen rauchender
Männer. Einige Señoras in Balltoilette und mit reichem
Haarschmucke aus lebenden Blumen brüsteten sich
hingegossen in den offenen Wagen. Indianer streiften
vorüber, ohne ein Auge zu erheben, da sie wohl wußten,
daß sie zu niedrig geachtet wurden, um bemerkt zu
werden, verriethen weder durch eine Geste, noch durch ein
Wort das dumpfe Verlangen, welches sie verzehrte, und
contrastirten dadurch merklich mit den ebenso wie sie



selbst mißachteten Mestizen, deren Protest gegen ihre
sociale Stellung sich gern möglichst geräuschvoll Luft
machte.
 
Die Spanier, die stolzen Nachkommen Pizarro's, gingen
hoch erhobenen Hauptes umher, ganz wie zur Zeit, da ihre
Vorfahren die Stadt der Könige gründeten. Ihre angeerbte
Mißachtung traf die Indianer, welche sie besiegt hatten,
aber die Mestizen, die Sprößlinge ihrer Beziehungen zu
den Eingeborenen der Neuen Welt, darum nicht weniger.
Die Indianer hatten, wie alle zur Dienstbarkeit
verurtheilten Classen, nur den einen Gedanken, ihre
Fesseln zu sprengen, und ihre Abneigung kannte zwischen
den Besiegern des alten Inkathrones und den Mestizen,
einer Art Bourgeoisie voll widerwärtigen Stolzes, keinen
Unterschied.
 
Diese Mestizen aber, Spanier durch ihre Verachtung der
Indianer, Indianer durch den Haß, den sie den Spaniern
geschworen, verzehrten sich selbst zwischen diesen beiden
gleich lebhaften Gefühlen.
 
Zu ihnen gehörte auch die Gruppe junger Leute, welche
nahe der hübschen Fontaine in der Mitte der Plaza-Mayor
umher flanirte. Den Puncho, eine Art viereckig
zugeschnittenes Stück Baumwollenstoff mit einem Loche
zum Durchstecken des Kopfes, malerisch über den
Schultern, mit weiten buntgestreiften Beinkleidern und
breitkrempigen Hüten aus Guayaquil-Stroh, plauderten sie,
lachten und gesticulirten auf's Lebhafteste.
 
»Du hast ganz recht, Andreas«, sagte ein kleiner Mann von
kriechendem unterwürfigem Aussehen, den sie Millaflores
nannten.
 



Dieser Millaflores war gleichsam der Parasit Andreas
Certa's, eines jungen Mestizen, des Sohnes eines reichen,
bei einer der letzten Verschwörungen Lafuenta's
umgekommenen reichen Kaufmannes. Andreas Certa erbte
ungeheure Reichthümer, die er freigebig zum Nutzen
seiner Freunde verwendete, von welchen er nur unbedingte
Willfährigkeit für seine Hände voll Gold verlangte.
 
»Was nützt dieser Wechsel der Machthaber, diese
unaufhörlichen Pronunciamentos, welche Peru
erschüttern? Ob Gambarra oder Santa-Cruz regiert, ist ja
ganz unwichtig, so lange hier noch keine Gleichheit
herrscht.
 
– Wohl gesprochen! Bravo! rief der kleine Millaflores, der
selbst unter einer Herrschaft der Gleichheit einem
geistvollen Menschen doch niemals gleich geworden wäre.
 
– Wie! fuhr Andreas Certa fort, ich der Sohn eines
Handelsherrn, ich soll nur in einem mit Maulthieren
bespannten Wagen fahren dürfen? Haben meine Schiffe
diesem Lande nicht Reichthum und Wohlfahrt gebracht? Ist
die nützliche Aristokratie des Geldes nicht mindestens
ebenso viel werth, als die der inhaltlosen spanischen Titel?
 
– O, es ist eine Schmach! antwortete ein junger Mestize,
und dort, seht einmal diesen Don Fernando, der in seiner
Carrosse mit zwei Pferden vorüberfährt! Don Ferdinand
d'Aguillo! Er weiß kaum, womit er seinen Kutscher füttern
soll, und brüstet sich hier wie ein Pfauhahn! Da ist auch
noch ein Anderer, der Marquis Don Vegal!«
 
Ein prächtiges Gespann lenkte eben auf die Plaza-Mayor
ein; es war das des Marquis Don Vegal, Ritter von
Alcantara, Malteser und Ritter des Ordens Karl's III. Der
große Herr kam aber aus reiner Langeweile, nicht aus



Prahlsucht hierher. Traurige Gedanken wohnten unter
seiner tief gerunzelten Stirn, und er hörte nicht einmal die
mißgünstigen Bemerkungen der Mestizen, als seine
feurigen vier Hengste sich einen Weg durch die
Menschenmenge brachen.
 
»Ich hasse diesen Mann! sagte Andreas Certa.
 
– Wirst es nicht mehr lange nöthig haben! antwortete einer
der jungen Cavaliere.
 
– Nein, denn alle diese Vornehmen strahlen nur noch im
letzten Schimmer ihres Luxus, und ich weiß es recht gut,
wohin ihr Silberzeug und ihre Familienkleinodien wandern.
 
– Ja wohl! Du weißt etwas davon, Du, der das Haus des
Juden Samuel so fleißig besucht.
 
– Und dort, in den Schuldbüchern des alten Juden prangen
die Namen jener Aristokraten, und sein Geldkasten strotzt
von den Resten ihrer Schätze. Und von dem Tage ab, wo
diese Spanier so bettelarm sein werden, wie ihr Cäsar von
Bazan, werden wir gewonnenes Spiel haben.
 
– Vorzüglich Du, Andreas, ließ sich Millaflores vernehmen,
wenn Du Deine Millionen in's Treffen führst. Und Du wirst
Deine Schätze noch verdoppeln! ... Nun, wann wirst Du die
schöne Tochter des alten Samuel heiraten, die doch eine
Limenserin ist vom Scheitel bis zur Zehe und nichts
Jüdisches an sich hat außer ihrem Namen Sarah?
 
– Nach einem Monat, antwortet Andreas Certa, und nach
einem Monat wird es in Peru keinen Reichthum geben, der
sich mit dem meinen messen könnte!
 


